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Robinson ans Telefon
Auf dem tropischen Eiland San José, vor Panama im Pazifik gelegen, will ein britisches Ehepaar seinen Traum von
Glück und Freiheit verwirklichen – einen basisdemokratischen Inselstaat für 500 wohlhabende Familien aus aller
Welt, der sich durch Hotels, Plantagen und Computerlehrgänge finanzieren soll.
Insulanerfamilie Craig auf Pazifikeiland San José, im walisischen Pentregat: „Ihr
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nten im TalschwimmtMrs. Camp-
bell auf demTeich, eine EntenwitUwe, die übrigblieb,nachdem ein

Fuchs nächtens Mr. Campbellverspei-
ste. Einzig ihr Geschnatter durchbrich
die Stille. Ein weißgekalktesLandhaus
duckt sich an den Hügel, vollgestopft
mit Antiquitäten und alten Gemälden

Mit ihrem Sohn Ryan, 5, bewohnen
Lyn, 37, und Tony Craig, 45, einstilbe-
wußt restauriertesHaus in Pentrega
einem abgeschiedenen Flecken an
südwalisischen Küste. Die Craigs aber
leiden, dasPaarsitzt in derFalle.

„Ich will dieseskalte und deprimie
rende Landloswerden“, sagt Lyn un
guckt verständnisheischend hinaus
den Garten. DasAmbiente paßtnicht
zu ihrer Elendsbeschreibung – die Frü
wintersonne strahlt auf grüne Hüge
auf Fuchsien und Feigenbäume, die zu
ihrem Anwesen gehören. „Wenn es
regnet“, schwört Lyn, „ist es scheuß-
lich.“

„Besucher sagen unsimmer, ihr lebt
doch schon imParadies, warumwollt
ihr weg?“ erzählt Tony. Über solche
Naivlinge kann er nurlachen: Das ma
rode England habealte Werte – Ver-
trauen, Fürsorge und harte Arbeit –
vernachlässigt. Craigbetet dieKrimina-
litätsraten im UnitedKingdom herun-
ter, die Zahl derDiebstähle und Räu
bereien. In diesem Monat hat ersein
hübschesHaus verkauft.

Tony und Lyn haben einen Traum,
der nun endlich wahrwerdensoll. Vor
einemJahrsetzten sieunter demStich-
wort „Tropisches Inselleben“ eine An
zeige in dieSunday Times, die ihr Le-
ben verändert hat: „Wirsind eine nor-
male Familie. Wir wollen eine Insel
kaufen und suchen nach einer erg
zenden Gemeinschaft.“

Mehr als tausend Menschen, diesich
reif für die Insel fühlten, habensich
seither bei denCraigsgemeldet, habe
das Telefon blockiert und den Briefk
sten verstopft; die meisten warenBri-
ten, aber es kamauch Post aus Sri Lan
ka und von der SchwäbischenAlb.

Millionäre, Hippies und profitlüster
ne Investoren schrieben Briefe.Bier-
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brauerzieht es auf die Insel, Rechtsa
wälte und Manager, Ärzte,Biochemi-
ker und Banker. Ein Zimmermann a
Nordenglandwill ebenso mit wie ein
ehemaliger Priester, der durch eineErb-
schaft von überzwei Millionen Mark zu
unerwartetem Reichtumkam.

Craigs Inseltraum liegt 14 Flugstun-
den von Großbritannien entfernt. E
heißt San Jose´ und gehört zu den Pe
leninseln im Golf von Panama. De
Traum ist sogroß wieBermuda und ha
ein Wetter wieHawaii. Zwei Flugstun-
den benötigen die künftigen Inselb
wohner, um nachMiami zu kommen,
und 20 Minuten, um Panama-Stadt
erreichen.

Die „Perle aller Perlen“, wie Craig
die Insel nennt, hat mehr als 30 weiß
Sandstrände. Wasserfälle stürzen i
smaragdgrüneBecken. Wo derDschun-
gel nicht wuchert, dawachsen Kokos
palmen und Mangobäume.
Noch allerdings sindzwei Deutsche
Haupteigner derweltweit größten Insel
in Privatbesitz: der ehemaligeHertz-
ManagerJosefProbst undsein Bruder
Otto. „Mir gefällt Craigs Idee, ichwill
mitmachen“,sagtOtto Probst, fürdes-
sen Inselsichauch einpaar Deutsche in
teressieren.

Die Deutschen und die Britensollten
sich zusammentun, rät Probst, der gu
Wille sei aufbeiden Seiten da. 43Millio-
nen Markwollen dieEigner für diePazi-
fikinsel haben, diezuvor dem Multimil-
lionär Earl S. Tupper gehörte. De
Amerikaner, der mitPlastikbehältern
(„Tupperware“) Hausfrauen erfreut
wollte dort einen Zoo errichten. „Wenn
es so etwas wie ein Paradiesgibt“, be-
hauptetCraig, „dann ist es San Jose´ .“

Als Inselbewohnersind den Craigs
nur Leute mit Geldund der richtigen
Philosophie willkommen. In einem Pa
pier, betitelt „Flucht ins Paradies“, be
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schreiben die beiden ihre Wünsche: „W
wollen eine sichere, familienorientiert
fürsorglicheGemeinschaftaufbauen, ei
ne Insel desVertrauens.“

Für diese im mildenWortnebel ver-
hangene Utopie müssen Menschen
150 000 Pfund Startkapitalübrig haben,
immerhin 335 000Mark. Dafür bekom-
men sie ein Privatgrundstück und e
Haus auf San Jose´ . Außer demeigenen
Heimwird eskein Privateigentumgeben.
Mit dem restlichenGeld, das ineinen
Treuhandfondsfließt, wollen dieNeu-In-
sulaner die Infrastruktur aufbauen u
gemeinsame Projekte finanzieren.

Eine Farmsoll Lebensmittel für den
Eigenbedarf liefern. Das Touristenhot
das noch nichtsteht,wird zunächstauch
als Unterkunft für die erstenSiedler die-
nen. MiteinemZentrum fürGeschäftsse-
minare und einerSchule fürComputer-
lehrgänge will die Inselgemeinschaf
Geld verdienen.Selbst das touristisch
Unterhaltungsprogramm, so wünscht es
Craig,sollen die künftigenMitbewohner
selbstbestreiten – von derDisco bis zur
Theateraufführung, vom Jongleur b
zum Streichquartett.

Die GrundzügeeinerpolitischenVer-
fassung hat Craigbereits entworfen. Da
nach gehörenalle Neu-Jose´aner einem
Inselrat an, der etwamißliebige Stören-
friede wieder von der Pazifikperle ve
bannen kann.

Rund 500Familien, schätzt der Initia
tor, sind notwendig, damitsein Unter-
nehmennicht Schiffbrucherleidet. Gut
90 Mitglieder hat dasPaarschon in seine
Kartei.Eifrig schreibt es den Familien In
formationsbriefe und organisiert Tre
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fen, auf denen das künftige Insel-
volk seine Vorstellungen vom
meerumspültenLebensglück ent
faltet. „Ich will“, sagtCraig, „kein
Ayatollah sein.“

Seine Mitstreiterhabensich in
der Rolle enttäuschter Exilsuche
chon im Paradies, warum wollt ihr we
eingerichtet. Mit heiligem
Ernst planen dieSnobs au
Sinnsucheihre Flucht. Zuver-
sicht schlägtZweifel.

Als sandiges Füllsel fürs
Sinnvakuum, das hat schon d
Held von Daniel Defoes Ro
man „Robinson Crusoe“ er
kannt, isteine unbewohnte In
sel hervorragend geeigne
„Ich bin fasziniert von de
Idee, aus demNichts etwas
Neues zu erschaffen,etwas Ei-
genes“, sagt Computerfach
mannDavid Oram. „Wenn ich
auf meinbisherigesLeben zu-
rückblicke, ich hätte genaus
gut nicht existieren können.“

Die Neu-Jose´aner sind be-
geistert von derIdee, wenn
nicht die Welt, so wenigstens

eineunbekanntePazifikinselnach ihrem
Willen zu formen. Derlei gehtnicht
mehr in Miami und auch nicht auf de
Malediven. Dort sind die Fitneßklubs
und Tauchschulen, die Segelkurse u
all die anderen Dinge, die auf San Jo´
etabliert werdensollen, schon da. Wi
langweilig. Viel verwegener ist esdoch,
den Krempel, den es andernortsbereits
gibt, selberaufzubauen.

Das altmodische deutscheWort
„Heimat“ ist für diebritischen San-Jose´-
Fans eineunbekannte Größe.Viele sind
aufgewachsen in der Tradition des Co
monwealth. DerWechsel von Ländern
und Sitten ist ihnen soselbstverständlic
wie anderen ein Leben, das von d
Wiege bis zurBahre amgleichen Ort
verharrt.
g?“
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Anne Greens Großeltern lebten in I
dien; alskleines Mädchen kam sie1950
mit ihrenElternnach Kenia.Dort lernte
sie ihrenMann kennen,einen Amerika-
ner, undging mit ihmnach Washington
wo sie bis 1989lebte. Aus derkolonialen
Vergangenheit ihrer Vorfahren ist ihr e
ne Farm inKenia geblieben, auf die s
sich nach ihrerScheidung zurückzog.

Währendeines Besuchs bei Verwan
ten, die im britischen Mutterland blie-
ben und im reetgedeckten ehemalig
Postbüro des DorfesWilcot residieren,
hat Anne Green, 53,beschlossen, nu
San Jose´ zu ihrer ständigenAdresse zu
machen. „Nachdem die Kinder gro
sind“, doziert sie aus dem rosafarben
Polstersessel im WilcotschenLandhaus
„gibt es für Frauen nur einkleines Fen-
ster, aus dem sie ihremTrott entkom-
men können.“

Als sie CraigsAnzeige in derSunday
Times las, schrieb sie ihmzwei Zeilen:
„Schicken Siebitte weitere Informatio
nen.Klingt wundervoll.“ Greenreizt die
Herausforderung, einAbenteuer von
Anfang bisEnde zuerleben. „Ich habe
nur ein Leben“,sagt die ehemalige Im
mobilienmaklerin entschlossen, „und i
will ein neues Kapitel.“

Auf San Jose´ will die ehemalige Ge
schäftsfrauTiere halten und einen Or
chideengarten anlegen. Und sie pla
Ruhestandsaktivitäten wie Lesen, Go
Partys, Töpfern und Tennis.Aber war-
um muß sie für die Lektüreeine Buchs
auf die Insel? Was ist so besonders
Töpfern, wenn man es statt in Engla
auf San Jose´ betreibt?

JederAlterssitz fürGutbetuchteoffe-
riert die Abenteuer, die sich Anne
Green auf San Jose´ erhofft. Nur ist der
Servicebesser in der Zivilisation. Sorge
um die medizinische Betreuung im
Dschungel wehrt sie alskleinlich ab –
„zur Herztransplantation nach Ne
York sind es nur vierFlugstunden“.

Wo aberbleibt dasAbenteuer,wenn
die künftigenInsulaner ihren Tropentri
109DER SPIEGEL 51/1995



Aussteigerpaare Romsey, Gilmore: Zuversicht schlägt alle Zweifel
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Inselbewohner Crusoe, Freitag
Fürchterliche Einöde
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notfalls alsVerlust in derBilanz abbu-
chen können? Für die neuenRobinsons
ist die Insel der letzte Kick: Der Erfol
hat sie satt, aberauch unzufrieden ge
macht. San Jose´ scheint ihnen der Ort
zu sein, auf den sie all ihre unerfüllten
Träume projizieren können.

Craig hatsichseineUtopie bei Robin-
son Crusoe geborgt. Derwohl berühm-
teste Schiffbrüchige erkannte erst in
seiner fürchterlichen Einöde ferna
der Zivilisation, wie sinnentleert da
Treiben seiner britischen Zeitgenoss
war.

„Natur und Erfahrung lehrtenmich
nach gehörigem Nachsinnen, daß d
Gute auf derWelt nur soweit gut ist, als
wir es brauchen können“,predigt der
Held in Daniel DefoesRoman, und:
„Der gierigsteGeizkragen auf dergan-
zen Welt wäre von seinem Lasterkuriert
worden, wäre er nur in meine Lage g
kommen.“

Eine moderne Variante desCrusoe-
Abenteuers hatsich in Craigs Hirn
festgesetzt – ein friedlichesInselleben,
allerdings mit Satellitentelefon, Fa
und Internet-Anschluß. „Wir wollen
keine Hippiekommune mitHeilstem-
peln, mit Love-and-peace-Gehabe
sagt er schroff: „Wir wollen professio
nelle Geschäftsleute.“

Folgerichtig sortiert der ehemalig
Kunst- und Antiquitätenhändler alle
vermeintlichen Spinnerunter den Be
werbern aus.Aber auch Spekulanten
die ihre Inselleidenschaftallein in Pro-
fitraten ausdrückten,finden vor den
Augen desentschlossenen kleinen Ma
nes aus WaleskeineGnade.

Nicht einmal die Hälfte der Briefe ha
Craig, der weiter nachperfekten Para
diesbewohnern sucht, überhaupt beant
wortet. Vergangenen Monatwarb er mit
seiner Familie ineiner Fernsehshow fü
das Projekt. Demnächst will er nach
Hongkong reisen, umChinaflüchtige,
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die sich vor demKommunismus gruseln
RichtungPazifik umzulenken.

Denn Menschen wie Tony und Ly
sind auf derFlucht: Sie wollen einem
Systementkommen, in dem sieimmer
mehr Geld verdienten, umimmer mehr
Steuern und immer höhere Hypotheken
zu bezahlen – und in dem sie immer w
nigerZeit fanden, den Restauszugeben

Auf San Jose´ werden sie nebenMan-
gos, Kokosnüssen,Austern und fri-
schemFisch auch Steuerfreiheitgenie-
ßen. Das zumindest hat die pana
maischeRegierung, der dieInsel unter-
steht, Craig zugesichert. Allein in de
Hauptstadtdiesesmittelamerikanische
Kleinstaats siedeln 200 000 Briefkaste
firmen. „In Finanzkreisen“,wirbt der
walisischeParadiessucher, sei dasLand
als „die kleineSchweiz“ bekannt. Eine
Utopie mit Standortvorteil.
Auch im Paradieswird Craig sich ab-
strampeln müssen. Jedenfallsdann,
wenn er seineVorhaben verwirklicht,
eine Perlenzucht aufziehtoder einen
Austern- und Fischexport. Und nebe
bei will er noch für einLondonerVer-
lagshaus einBuch über seine Erlebnis
se schreiben.

Trotz kapitalistischer Wirtschafts
prinzipien, träumt Craig, werde es a
San Jose´ weder Rücksichtslosigkei
noch Egoismusgeben. Dasgemeinsa
me Abenteuer könne nurbestanden
werden, wenn alle zusammenhalten
Warum diese Art vonKommunen-Ka-
pitalismus erstmals auf San Jose´ funk-
tionieren soll, bleibt das Geheimnis
von Craig und seinenMitstreitern.

„Wenn John und ichnach San Joś
gehen, muß es klappen“,sagt Deb Gil-
more, „schließlichgeben wiralles auf.“
Um die 150 000 Pfund Einlageaufzu-
bringen, verkaufen die Gilmores ih
Tankstelle imwalisischenMachynlleth,
auch die Autowerkstatt sowie das
Haus.

„Mein größter Fehler war es,nach
England zurückzukommen“,sagtJohn.
Der 37jährige hat jahrelang inNord-
afrika gelebt. Als er nach Wales z
rückkehrte, fand er die altenFreunde
zu seinem Erschrecken unverändert
vor. Alles war gleich geblieben,gleich
durchschnittlich undgleich langweilig.
Heirat, Job, Hauskauf, Kinder, stöh
der schmaleJohn, „sonst nichts“.

Aber wird er auf der Insel glückli-
cher? John zeigt seine Hände vor
„Wissen Sie, wiekalt es im Winter in
der Werkstattist? Kennen Sie das Ge
fühl, wenn Sierund um die Uhrarbei-
ten und Ihnenzehn Prozent des Um
satzes bleiben?“ Auf San Jose´ wird
John wieder ackern müssen. Undwird
er sich dann nicht über dieHitze be-
schwerenoder über dieLangeweile am
Palmenstrand? Wenn es zutouristisch
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wird, verkündet John,geht er wieder
Aber wohin dann? Auf derSuche nach
dem perfekten Lebensortwird der Glo-
bus ganz schnell fürchterlich klein – d
Nordpol ist zu kalt, die Wüste zusandig,
Europa zuzivilisiert. Und John zu an
spruchsvoll.

Aber der unzufriedene Mechanike
und seineFrau Deb wissen, daß die
Grenze zwischen Wunsch- und Alp-
traum durchlässig ist. Die Gefahr, im
absolutenBankrott zu enden, istihnen
bewußt. „Wenn du nicht romantisch
bist, machst dusolcheProjekte ohnehin
nicht. Du bleibst imTunnel“, sagtJohn.
Eine Aussicht, gegen diesich einBank-
rott auf San Jose´ allemal harmlosaus-
nimmt. Den neuenWohnsitz wird das
Insel-Architekt Warren: „Wer räumt die leeren Rumflaschen weg?“
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Paar vor dem endgültigen Aufbruch
nicht besichtigen. „Warum?“ fragt
John. „Es isteine tropische Insel. Ic
weiß, wie so was aussieht.“

Wird die „Insel desVertrauens und
der Fürsorge“ ein Eiland derGerechten
und Gleichen sein?Oder werden sich
die Mitglieder, je nach Höhe ihrer An
teile, in oben und unten, in Diener un
Herrenscheiden? Es wirdkeine gleiche
Gesellschaft sein,prophezeit Roy Rom
sey aus Southampton. „Craig ist ein
Träumer, und wirbrauchen Träumer,
Glückwunsch soweit“, sagt der 53jäh
ge. Und blicktnach vorn.

Was passiert, wenn denLeuten auf
San Jose´ das Geldausgeht, nachdem s
ihre 150 000 Pfund ausgegebenhaben?
Romseys Fragenscheinen nicht nur vo
jener „Fürsorge“ motiviert, dieCraig
immer wieder als neues Insel-Ethosaus-
ruft. Eherschon von demBedenken, ob
wohlhabendeSan-Jose´aner künftig in
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Not geratene Mitbewohnerfinanziell
unterstützen müssen.

Romsey undseineFrau Jean,eine ge-
bürtige Chinesin,haben alsInnenein-
richter für Hotels, Büros und Gesund
heitszentrenviel Geld verdient. Vor
acht Jahren stiegen sie aus dem G
schäftslebenaus. Seitdemreisen die
55jährigeJean,eine temperamentvolle
energische Kichererbse, und ihrMann,
ein Rotary-Mitglied im abgeschabte
Fischgrätmantel, um die Welt – al
Rucksacktouristen. „Wirhaben andert
halb Jahregebraucht“, lachtJean, „bis
wir uns nichtmehrschuldig fühlten, daß
wir nicht mehr arbeiteten.“

Auf San Jose´ wollen sich dieRomseys
zwei Jahrelang demAufbau derInfra-
struktur widmen, danach entspann
und die Blätter an den Bäumen zähle
In seiner Siegesgewißheit wirkt da
pragmatischePaar überzeugend. M
sensiblenSeelendramen oder der bös
britischen Gesellschaft, die zumOrts-
wechsel nötigt, kann Jeannicht aufwar-
ten.

„Ich mag einfach Veränderungen“,
sagt die 55jährige. „Das ist genauso
wenn ich eine Geschichte lese. Da b
ich auch in eineranderen Welt.“ Nur
sind Reisen in dieliterarische Fiktion
billiger. Die „fürsorgliche Gemein-
schaft“aber isteineUtopie nur fürDol-
lar-, Pfund-oderMark-Besitzer.

Für sie hat Insel-Chefplaner Ton
Craig bereits billige Häuser ausfindig
gemacht. Sie stammen aus dem V
sandhauskatalog einer amerikanisch
Firma, die hurrikanstabile Behausung
für entlegene Weltgegenden anbiet
Für knapp 30 000 Dollaretwa ist das
einfacheBaumhaus zu haben; die A
lieferung erfolgt auf demSchiffsweg
durch den Panamakanal.

„Auf San Jose´ wird die Moral des
Geldes regieren“, prophezeitRobert
Alexander Warren inseinemLondoner
Lieblingspub. Der großgewachsen
dicke, mit sonorerStimme gesegnet
Architekt wird zur dröhnendenBaßgei-
ge, wenn er über die Insel derSeligen
philosophiert.Sein Bauch wackelt, und
die schwarzgeränderte Intellektuellen-
brille gerät auf derNase ins Rutschen.

In der Hängematte zuliegen, urteilt
SozialistWarrenstreng, seieinfach nur
egoistisch: Wer räumt dieleeren Rum-
flaschen weg, werputzt die Toiletten?
„Fast alle Leute, die auf dieInsel wol-
len, haben immer Befehle gegeben
Geben siesich dort künftig selbstwel-
che?“ fragt er und sieht San Jose´ schon
als zweitesMonaco.

Im kanadischen Neufundland hat d
56jährige einst eine ganzeStadt für
40 000 Menschen gebaut.Heute aber
hat er nicht einmal die zum San-Jos´-
Einstieg nötigen 150 000Pfund. „Die
brauchen einen Architekten“, das s
seinersterGedankegewesen, als er di
Anzeige las – er bot Craig einfach a
seinen Anteil mitSchweiß undArbeit
zu bezahlen.

Der Londoner warfasziniert von der
Vorstellung, eine ganz neue Gesell-
schaft in einer unbewohntenEcke der
Welt mitzugestalten – eineneueGesell-
schaft? „DieLeute sind fast alle im ge
setztenAlter. Sie nehmenihre Biogra-
phie mit, ihre Vorurteile und ihren Ge
schmack.“ Robert Alexander Warren
schnauft.

Der Mann ist ein chaotischer Unru
hestifter, ausgestattet mitbissig-kru-
dem Humor. „Eine fürsorgliche Ge-
meinschaftaufzubauen, das ist der Ve
such, einen vollbesetzten Bus zum
Schweigen zu bringen“, scherzt de
Troubleshooter ungerührt und mac
ein anderesMotiv für dasFernweh aus
„Sie wollen nach San Jose´ , weil sie ge-
langweilt sind.“

Zugleich aber träumt er: „Statt San
José zur neuenErsatzkolonie zu ma
chen, könnten wir dorteine Gesell-
schaft gründen, die das 21. Jahrhunde
umarmt.“ Aber wie müssenMenschen
beschaffen sein,denen diese Umar-
mung gelingt? Sie müßten Robinson
Crusoes sein,behauptet Warren, un
er muß es wissen: Er ist einNachfahre
jenes schottischen Unglücksraben Ale
ander Selkirk, der Defoe zu seinem
Romananregte.

Für Warrensind diemodernenInsel-
sucher weit entfernt vom Geist Cru
soes: „Sie wollen“, lachtWarren, und
sein sozialistischesUrgewissen pocht,
„die Welt nur zu ihrem eigenen Ve
gnügen ändern.“

Claudia Pai


